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Prolog

	Leise und unaufhörlich fallen kleine Tautropfen auf die Erde. Sie hingen in einem riesigen Spinnennetz, welches den Eingang der kleinen Wegkapelle fast völlig bedeckt. Im schwachen Licht des anbrechenden Tages  sehen sie aus wie kleine Perlen.

	Nach meiner Ankunft in der Kapelle haben Spinnen begonnen, dieses Kunstwerk zu schaffen. Unaufhörlich wurde ein Fädchen nach dem anderen versponnen, bis mit der Zeit aus einer Vielzahl von Spinnweben ein Netz entstanden ist. Dieses bildet nun eine fast unsichtbare Wand. Ein Außenstehender könnte annehmen, dass schon seit geraumer Zeit niemand mehr in der Kapelle gewesen ist. 

	Das ist auch gut so, denn aus Angst vor meinen Feinden bin ich hierher geflüchtet. Ich, die ich nichts verbrochen habe und nur aus einem Grund verfolgt werde: weil ich Jüdin bin. 


Familie Mayer

	Ich heiße Rachel Mayer und wuchs in einer jüdischen Familie auf. Da ich das Nesthäkchen der Familie war, hatten meine Eltern, Miriam und Benjamin Mayer, immer ein besonders wachsames Auge auf mich. Neben meinen Eltern gab es noch zwei ältere Brüder namens Carl und Michael. Diese haben mir, da sie richtige Lausbuben waren, so ziemlich jeden Streich beigebracht. Da ich aber der erklärte Liebling meines Vaters war, ließ dieser fast immer alles durchgehen. 

	Meine Mutter nannte mich in solchen Momenten oft „mein kleiner Wildfang“. Und Emmi, die im Haus als Köchin und Kindermädchen tätig war, erwiderte daraufhin meist lachend: „Was hat es denn jetzt schon wieder angestellt, unser kleines Mädele!“

	Ja, die Emmi, unsere liebe Emmi, die immer einen bunten Kittelschurz trug, der ihren rundlichen Körper umspannte. Sie schenkte uns die Aufmerksamkeit und Geborgenheit, welche uns unsere Eltern oft nicht geben konnten, weil sie ständig am Arbeiten waren. Wir waren ihr ans Herz gewachsen, obwohl oder weil sie mit meinen beiden Brüdern und mir alle Hände voll zu tun hatte. 

	Meine Eltern arbeiteten tagein tagaus in ihrem Kaufhaus, dessen Grundstein bereits mein Großvater gelegt hatte. Ursprünglich handelte es sich um ein Kolonialwarengeschäft, in dem man Waren des täglichen Bedarfs kaufen konnte. Mein Vater, der das Geschäft nach dem Tod meines Großvaters übernommen hatte, baute dieses aus  und es entstand ein großes Kaufhaus. 

	Die Arbeitsteilung in diesem Familienbetrieb sah folgendermaßen aus: Mein Vater leitete das Geschäft und meine Mutter war für die Finanzen zuständig. Da beide sehr eifrig waren, hatten sie es mit der Zeit zu Wohlstand gebracht. 

	Wenn wir unsere Eltern zu besonderen Anlässen, wie etwa der Zeugnisvergabe, im Kaufhaus besuchen durften, erlaubten sie uns in die Süßwarenabteilung zu gehen, wo sich jeder eine Süßigkeit nehmen durfte. Das war aber nur der Fall, wenn die Zeugnisse einigermaßen annehmbar waren. Bei den beiden Jungs war das nicht immer der Fall. 

	Ich selbst ging im Gegensatz zu meinen beiden Brüdern gerne zur Schule und war stolz darauf, es bis aufs Gymnasium geschafft zu haben. Und obwohl ich sehr fleißig und strebsam war, wurde ich von meinen Klassenkameraden akzeptiert. Selbst die Tatsache, dass ich Jüdin bin, war damals noch kein allzu großes Thema. Es gab nur ein oder zwei Schüler, die mich aufgrund meiner jüdischen Abstammung aufzogen. Das war aber wirklich die Ausnahme. 

	Meine beiden besten Freundinnen, mit denen ich mich regelmäßig traf, hießen Anni und Lena. Unsere Lieblingsbeschäftigung war es, in der Stadt bummeln zu gehen und uns von unserem ersparten Taschengeld süße Teilchen zu kaufen. Oft sprachen wir über Jungs und merkten recht bald, dass der gutaussehende Martin unser aller Schwarm war. Schade war nur, dass dieser bereits auf Ingrid stand. Ausgerechnet die Ingrid, die so gerne mit ihrem blonden lockigen Haar spielte und sich auch sonst viel auf ihr Äußeres einbildete. 

	Ich selbst war das glatte Gegenteil von ihr und hatte eine eher knabenhafte Figur. Während sich bei den anderen Mädchen schon so langsam Rundungen bildeten, war ich flach wie ein Brett. Ich war ganz schön neidisch.

	Bei uns zu Hause spielte der jüdische Glaube kaum eine Rolle. Meine Eltern hatten zwar jüdische Wurzeln, praktizierten den jüdischen Glauben jedoch nicht. Ihnen war Religion nicht besonders wichtig. Dementsprechend wurden auch meine Brüder und ich erzogen. Als meine Großeltern noch am Leben waren, feierte man Freitagabend traditionell den Sabbat. Nach dem Tod meiner Großeltern wurde aber auch diese Tradition aufgegeben. 

	Die Mitglieder meiner Familie sahen sich in erster Linie als Deutsche. Für meinen verstorbenen Großvater, der für die Teilnahme am 1. Weltkrieg ein Ehrenkreuz erhalten hatte, waren die „Deutschen Tugenden“ ein wichtiger Maßstab in seinem Leben. Mit Fleiß, Zuverlässigkeit und Gewissenhaftigkeit hatte er es im Leben zu etwas gebracht. 

	Daher konnte es auch niemand verstehen, dass so ein Hanswurst wie Hitler, so wurde er in unserer Familie genannt, an die Macht kommen konnte. Die Veränderungen im Land, die sich aus der Machtübernahme ergaben, wurden innerhalb der Familie nicht ernst genommen. 

	Beschmierten irgendwelche Leute jüdische Läden mit Hetz-Parolen, sah man das als Tat Asozialer an, die einfach nur neidisch auf das waren, was andere Leute mit ihrer Hände Arbeit geschaffen hatten: Taugenichtse und politisch Verblendete. Solche Leute hatte es schon immer gegeben.

	Sogar als  Vandalismus und Ressentiments gegen Juden größer wurden, wurde man nicht hellhörig. Vater sah diesen Zustand als vorübergehend an. Irgendwann würde dieser Hitler wieder in der Versenkung verschwinden. Doch dies war eine fatale Fehleinschätzung, wie sich später noch herausstellen sollte.

	 


Emmi 

	Obwohl Emmi kein Familienmitglied im eigentlichen Sinne war, wurde sie doch als solches behandelt. Ihre ursprüngliche Aufgabe war es, die Familie zu bekochen. Da die Mutter aber so viel im Kaufhaus arbeiten musste, übernahm sie auch die Funktion des Kindermädchens. 

	Emmi war die reinste Frohnatur. Es gab nur ein Thema, bei dem sie ernst wurde: Wenn es um ihre Vergangenheit ging. Über diese redete sie nicht gerne. Mit den Jahren und wachsendem Vertrauen gab sie dann doch einige Details aus ihrem früheren Leben preis. 

	Sie stammte aus ganz einfachen Verhältnissen. Die Eltern waren Kleinbauern und schon früh verstorben. Geblieben war ihr nur der jüngere Bruder namens Rudolf. Der Bruder erbte den Bauernhof, war jedoch nicht gut zu seiner Schwester. Er ließ sie von morgens bis abends nur schuften und hatte kaum ein nettes Wort für sie übrig. Für ihn war sie nur ein weiteres hungriges Maul, das man stopfen musste. Sie könne nur aus dem Grund bleiben, weil er ein guter Christenmensch sei, er mit seinen sechs Kindern. Dies ließ er sie jedenfalls mehr als einmal wissen.

	Irgendwann hat sie es dann nicht mehr auf dem Hof ausgehalten. Sie ging weg in eine große Stadt, in der sie nie zuvor war und auch niemanden kannte, bis auf eine frühere Freundin. Diese hatte ihr dort eine Stelle vermittelt:  Bei „Herrschaften“, wie es auf dem Lande hieß. Für eine unverheiratete Frau mittleren Alters war dies die einzige Chance vom Hof wegzukommen. 

	Und so ist sie dann zu uns gekommen. Im Gegensatz zu der Schwerstarbeit, die sie zu Hause gewohnt war, war diese Arbeit annehmbar. Die Familie zu bekochen und auf die Kinder aufpassen: Das war für eine Frau vom Lande keine allzu schwere Aufgabe. 

	Und sie machte ihre Sache gut. Als Kindermädchen sorgte sie hingebungsvoll für uns Kinder.  Wenn irgendeines der Kinder Sorgen hatte oder einfach jemanden brauchte, der es mal in den Arm nahm, war Emmi immer zur Stelle. 

	 


Herr Mendelssohn oder „Kauft nicht bei Juden!“

	Es war ein heißer Tag im August und meine Freundinnen und ich hatten uns gerade von unserem Taschengeld eine Kugel Eis gekauft, als wir Zeugen eines schlimmen Schauspiels wurden. 

	Einige junge Männer hatten sich vor Mendelssohns Schreibwarengeschäft versammelt und begonnen, mit Backsteinen die Schaufensterscheiben einzuwerfen und das Mobiliar zu zerstören. Sie beschimpften den armen Herrn Mendelssohn auf übelste Weise. Es fielen Ausdrücke wie „Judensau“, „Schmarotzer“ und „Scheißjude“. 

	Da die Männer in der Überzahl waren, hatte er diesen nichts entgegenzusetzen. Hilflos musste er nun mit ansehen, wie  diese sein Geschäft zerstörten. Der alte Mann hatte Tränen in den Augen und sein Gesicht war verzerrt vor Entsetzten. Ein letztes Mal machten die Männer den Hitlergruß und marschierten ab. 

	Das Geschäft bot ein Bild des Grauens. Überall lagen Trümmer und mitten im Chaos saß Herr Mendelssohn. Der alte Mann war in sich zusammengesunken und weinte jämmerlich. Diese Fanatiker hatten innerhalb kürzester Zeit sein Lebenswerk zerstört und ihm die Lebensgrundlage genommen. 

	Aber was mindestens genauso schlimm war: Den meisten Menschen schien das Leid, das soeben jemandem aus ihrer Mitte angetan wurde, vollkommen egal zu sein. Unbeteiligt gingen sie weiter oder begafften das Ganze aus sicherer Entfernung. Ein kleiner Teil aus der Menschenmenge feuerte diese Rüpel sogar noch an. 

	Die einzige, die sich nach diesem Szenario um Herrn Mendelssohn kümmerte, war eine ältere Frau. Diese half Herrn Mendelssohn hoch und nahm ihn tröstend in die Arme. Es handelte sich bei dieser Frau um eine verwitwete Nachbarin, die ihren Mann, der ebenfalls Jude war, im 1. Weltkrieg verloren hatte. 

	Erst jetzt konnten sich meine Freundinnen und ich aus unserer Schockstarre lösen und redeten wild durcheinander: Was war hier gerade geschehen? Warum hatte man Herrn Mendelssohn so etwas angetan? Was war in die Bürger dieser Stadt gefahren? Waren sie etwa alle verrückt geworden? 

	Klar war, dass die jungen Männer dieser Nazi-Partei angehörten. Unklar war jedoch, wie es dieser „braunen“ Truppe möglich  war, am helllichten Tag und ohne die Spur eines Widerstandes das Geschäft eines alteingesessenen Kaufmanns zu zerstören. Keiner aus der Bevölkerung hatte Herrn Mendelssohn auch nur ansatzweise geholfen, als dessen Geschäft zerstört wurde. Es war einfach unfassbar. Wir beschlossen sofort nach Hause zu gehen und das Ganze unseren Eltern zu erzählen.

	Zu Hause angekommen rannte ich Emmi in die Arme und erzählte ihr atemlos, was gerade geschehen war. Emmi bekam vor lauter Aufregung rote Backen. Ich solle mich erst einmal hinsetzen und ihr aufmerksam zuhören. 

	„Ja, es ist traurig und beängstigend“, meinte sie, „dass so etwas heutzutage möglich ist. Als vor nicht allzu langer Zeit Hitler an die Macht kam, hat kaum jemand daran geglaubt, dass dieser so lange an der Macht bleiben würde. Ich selbst konnte es mir zum damaligen Zeitpunkt auch nicht vorstellen. Wahrscheinlich haben ihn viele Leute nur aus Protest gewählt oder aus Angst vor unsicheren Zeiten. Ich würde dich daher bitten, äußerst vorsichtig zu sein. Geh diesen Leuten, wenn du erkennst, dass sie Nazis sind, so gut wie möglich aus dem Weg. Du darfst dich ihnen gegenüber auf keinen Fall als Jüdin zu erkennen geben. Bitte versprich mir das. Ich werde auch deinen Eltern Bescheid geben. Sie müssen nun entscheiden, wie es weitergehen soll.“

	Familienbesprechungen, bei denen die gesamte Familie zusammenkam, waren selten. War dies tatsächlich mal der Fall, musste es sich um etwas wirklich Wichtiges handeln. Vater und Mutter sahen uns mit einer Mischung aus Angespanntheit und Traurigkeit an. 

	Schließlich ergriff Mutter das Wort: „Euer Vater und ich beobachten schon seit einiger Zeit die politische Entwicklung im Land und sind sehr besorgt darüber. Soweit wir es beurteilen können, nehmen die Übergriffe auf jüdische Geschäfte und jüdische Mitbürger stetig zu. Auch bei unserem Geschäft sind schon ein paar Mal Fensterscheiben eingeworfen und Wände beschmiert worden. Da wir euch Kinder jedoch schützen wollten, haben wir euch bis jetzt nichts davon erzählt. Mittlerweile seid ihr jedoch alt genug, um zu verstehen, in welcher schwierigen Lage sich euer Vater befindet. Dieser wird nämlich seit Kurzem verstärkt von Nationalsozialisten unter Druck gesetzt, die unbedingt das Kaufhaus an sich reißen wollen.“

	Vater nickte Mutter zu und fuhr fort: „Alles hatte mit dem Besuch eines Geschäftsmannes begonnen, der mich im Kaufhaus aufsuchte und sein Interesse an unserem Geschäft bezeugte. Dieses Ansinnen verwunderte mich, da es sich bei unserem Kaufhaus doch um ein Traditionsgeschäft handelt, das über Generationen hinweg aufgebaut wurde. Warum sollte ich so ein florierendes Geschäft verkaufen? Ich lehnte daher dankend ab.“ 

	Vater sprach nun sichtlich erregt weiter: „Nach meiner Absage wurde der Mann schließlich präziser. Er fragte mich unverblümt, ob ich denn nicht wüsste, wer er sei? Als ich verneinte, stellte er sich als treues Mitglied der NSDAP vor. Er gab an, gute Beziehungen bis ganz nach oben zu haben und mir das Geschäft für einen guten Preis abkaufen zu wollen. Nach dieser Aussage war ich erst einmal sprachlos. Wie konnte so ein dahergelaufener Parteibonze es wagen, mir am helllichten Tag so ein Angebot zu machen. Noch dazu mit diesem Nachdruck. Der sogenannte gute Verkaufspreis, den er nannte, war jedenfalls nicht der Rede wert: das war der reinste Spottpreis!“ 

	Mein Vater konnte nun seine Wut nicht länger verbergen. Das Ganze hatte ihn bis ins Mark getroffen. Sichtlich verärgert fuhr er fort: „Ich konnte mir das nicht länger anhören und bat ihn höflichst das Haus zu verlassen. Was ihn aber offensichtlich nicht davon abhielt, noch ein zweites Mal bei mir vorbeizukommen. Dieses Mal stellte er ganz konkrete Forderungen: Wenn ich nicht in den Verkauf einwilligen würde, würde ich die geballte Macht „der Partei“ zu spüren bekommen. Ich solle es mir gut überlegen, ob es mir das Risiko wert sei. Ich machte ihm daraufhin unverhohlen klar, dass ich vor ihm und seinen Parteifreunden keine Angst hätte. Deutschland sei immer noch ein Rechtsstaat und ich, Benjamin Mayer, ein deutscher Bürger.  Er möge doch bitte davon absehen, mich ein weiteres Mal zu beehren.“ 

	Schließlich sei der fremde Mann wieder unverrichteter Dinge gegangen. Vater und Mutter hätten sich daraufhin viele Gedanken darüber gemacht, was mit dem Geschäft geschehen solle. Da beide zwei vollkommen unterschiedliche Positionen vertraten, war es schwierig, eine Lösung zu finden. Vater pochte darauf, das Geschäft zu behalten. Es sei ja schließlich das Erbe seines Vaters. Mutter hingegen wollte einen Neubeginn in England wagen. 

	Dort lebte bereits ihre Schwester mit ihrer Familie. Mutter meinte,  mit Fleiß könnten sie sich sicherlich wieder eine Existenz aufbauen. Außerdem sollten die Kinder ja auch eine Zukunft haben. Diese Zukunft gäbe es ganz bestimmt nicht in Hitler-Deutschland.

	Wir Kinder merkten recht bald, dass die Situation sehr verfahren war. Ein Gegenargument jagte das andere. Meine Brüder und ich waren Publikum eines Schauspiels, in dem es nur Verlierer geben konnte. Bliebe man hier, hätte man eine ungewisse Zukunft. Verließe man das Land, wäre die Zukunft auch ungewiss. Wie sollte man sich hier entscheiden?

	Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Der Herr von „der Partei“ war zwar vorerst nicht mehr aufgetaucht, dafür Männer in Uniform, die sich mit einem Plakat bewaffnet vor den Haupteingang unseres Kaufhauses positionierten. Auf diesem Plakat stand:  „Deutsche wehrt Euch! Kauft nicht bei Juden!“

	Mutter, die während dieser Aktion im Haus war, erzählte uns später, dass sie vergeblich versucht hatte, Vater davon abzuhalten, das Plakat aus den Händen der Uniformierten zu reißen. Das Ende vom Lied war, dass er als Gegenreaktion auf brutalste Weise verprügelt worden war. Und das vor dem eigenen Geschäft, seinem Lebenswerk. Mutter konnte ihn gerade noch ins Haus zerren, um Schlimmeres zu verhindern.

	Wie sollte es nun weitergehen? Viele Kunden blieben nach dieser Aktion weg. Es gab nur noch wenige Stammkunden, die aus Solidarität zu meinem Vater ins Geschäft kamen. Diese  Einnahmen reichten jedoch bei weitem nicht aus, die Kosten zu decken oder gar Gewinn zu machen. Als der NSDAP-Mann nach einiger Zeit noch einmal bei meinem Vater im Geschäft auftauchte, war er dieses Mal bereit zu verkaufen. Zwar weit unter Wert: Aber was war die Alternative? 


Letzter Ausweg England?

	Da meine Eltern in der Vergangenheit immer sehr sparsame Menschen gewesen waren, hatte man für „schlechte Zeiten“ vorgesorgt. Das angesparte Geld würde für eine Weile reichen. Eine endgültige Lösung war das jedoch nicht. 

	Für Mutter kam England gedanklich immer näher, aber Vater blockierte innerlich. Er war noch nicht soweit. Mutter drängte ihn zwar immer wieder dazu, die Weichen für die Ausreise zu stellen, aber je mehr sie drängte, desto mehr vergrub er sich in sich selbst. Er wollte die ganze Situation einfach nicht wahrhaben. 

	Irgendwann fing er an zu trinken. Es begann mit einem Glas Weinbrand am Morgen und endete mit einer ganzen Flasche am Tag. Die Differenzen zwischen meinen Eltern wurden immer größer. Sie stritten nur noch miteinander. 

	Als mein Vater mal wieder stockbetrunken nach Hause kam, reichte es Mutter endgültig. Sie wollte die Notbremse ziehen und schrie ihn an: „Wenn du schon nicht den Mumm hast, mit den Kindern nach England zu gehen, dann werde ich eben allein mit ihnen dort hingehen! Am Anfang können wir sicherlich bei meiner Schwester wohnen, zumindest so lange, bis ich einen Job gefunden habe.“ 

	Vater stürmte nach dieser Ansprache wutentbrannt aus dem Haus. Er fühlte sich zutiefst verletzt und gedemütigt. Er, der all die Jahre so vorbildlich für die Familie gesorgt hatte, etwas aufgebaut hatte. Jetzt stellte ihn die eigene Frau vor vollendete Tatsachen. Was sollte er in einem fremden Land, dessen Sprache er nicht einmal beherrschte! Und das alles nur wegen …   

	Nachdem eine ganze Weile vergangen und mein Vater nicht wieder zurückgekehrt war, hielt es meine Mutter nicht mehr zu Hause aus. Sie schluckte ihre Wut herunter und versuchte ihn zu finden. Er war trotz allem immer noch ihr Ehemann und der Vater ihrer Kinder. Sie wollte ihn nicht ins Unglück rennen lassen und hatte auch schon eine Ahnung, wo er hingelaufen sein konnte. 

	Nach kurzem strammem Fußmarsch traf sie schließlich bei dem Kaufhaus ein, das ihnen einst gehört hatte. Dort stand auch schon ihr Mann und grölte in seiner Trunkenheit herum. Dabei fielen unflätige Bemerkungen über die Nazis und ihr Regime. Zum Leidwesen meiner Mutter hatten die Nachbarn sein Geschrei ebenfalls mitbekommen und mit der Gendarmerie gedroht. 

	Mutter war, wie sie uns später erzählte, am Ende ihrer Kräfte. Wie sollte sie ihren Mann in diesem Zustand nach Hause bekommen? Gott sei Dank sei gerade im Moment tiefster Verzweiflung ein alter Nachbar vorbeigekommen. Er sah die Not meiner Eltern und habe sich daraufhin stillschweigend mit folgenden Worten bei meinem Vater untergehakt: „Ich glaube, sie haben jetzt genug getrunken, Herr Mayer. Ihre Kinder vermissen sie schon. Gehen wir nach Hause!“ 

	Mutter betonte später immer wieder, dass das Ganze wahrscheinlich nicht so glimpflich ausgegangen wäre, wäre dieser ältere Herr nicht gewesen. Man dürfe sich gar nicht die Folgen einer Verhaftung ausmalen. 

	Als mein Vater am nächsten Morgen aus seiner Trunkenheit erwachte, saß der Schock tief. Mit seinem Verhalten hatte er nicht nur sich, sondern die ganze Familie in Gefahr gebracht. So was sollte nie wieder vorkommen. Nun war er auch bereit, nach England auszuwandern. Endlich! 

	Doch so einfach, wie sich meine Eltern die Ausreise nach England vorgestellt hatten, war es dann doch nicht. Die erste Niederlage war die Absage meiner Tante aus England. 

	Prinzipiell hätte man ja nichts dagegen, Mitglieder der Familie aufzunehmen, aber ihr Mann sei gerade arbeitslos geworden und das vierte Kind würde sich auch schon bei ihr ankündigen. Es täte ihnen sehr leid, aber im Moment hätten sie schlichtweg nicht die notwendigen Mittel eine weitere Familie aufzunehmen. 

	Das saß! Krampfhaft suchte man nun nach weiteren Lösungsmöglichkeiten. Eine Option wäre es beispielsweise gewesen, uns Kinder alleine nach England ausreisen zu lassen. Dies lehnten meine Eltern aber kategorisch ab,  weil die Familie auf keinen Fall auseinandergerissen werden sollte. Das würde auch kein Herr Hitler schaffen. Man musste eine andere Lösung finden. 

	Aber was für eine Lösung konnte das sein? Die Einreisebestimmungen der Nachbarländer waren aufgrund der enormen Anzahl Ausreisewilliger mittlerweile extrem streng. Es würde eine ganze Weile dauern, bis man eine Einreisebewilligung bekommen würde. In der Zwischenzeit müsste man eben versuchen, irgendwie über die Runden zu kommen. 

	 


Judenhaus

	Wir dachten eigentlich nicht, dass es noch schlimmer kommen konnte: Aber es kam noch schlimmer! Durch einen neuen Beschluss der deutschen Regierung sollten ab sofort alle jüdischen Hauseigentümer verpflichtete werden, ihre Immobilien an Arier zu verkaufen, um damit eine Arisierung des Hausbesitzes voranzutreiben. Die ehemaligen jüdischen Hausbesitzer sollten anschließend Judenhäuser beziehen, die ausschließlich jüdischen Mietern vorbehalten sein würden. 

	Für uns war das ein Schock. Wir sollten unser schönes Haus aufgeben, in dem Generationen unserer Familie zur Welt gekommen und aufgewachsen waren? Das war der absolute Albtraum! Heulend bat ich meine Mutter hierbleiben zu können. Diese entgegnete jedoch nur mit verbitterter Stimme: „Das geht nicht. Die da oben sitzen am längeren Hebel!“

	Nachdem unsere Eltern schweren Herzens unser altes Haus verkauft hatten, bezogen wir nun eine Drei-Zimmer-Wohnung, die man uns zugewiesen hatte. Sie war im Gegensatz zu unserem früheren Zuhause klein. Durch die beengenden Wohnverhältnisse saßen wir aufeinander wie die Ölsardinen. Aber was konnten wir dagegen tun? Wir hatten keine andere Wahl. Wir waren gezwungen, gemeinsam mit anderen jüdischen Familien die nächsten Jahre dort zu leben. 

	Und das war wirklich nicht einfach. Immer wieder gab es Streitereien zwischen meinem Vater und meiner Mutter. Die Alkoholsucht meines Vaters machte das Ganze nicht gerade einfach. Wenn er betrunken war, war er unausstehlich. Oft war die Stimmung nach solchen Streitereien so vergiftet,  dass wir innerhalb der Familie wegen Nichtigkeiten aneinander gerieten. 

	Manchmal wollte ich insgeheim nur noch weg von hier. Aber weglaufen war auch keine Lösung: Dann würde ich auf einen Schlag alleine dastehen. Das wollte ich nicht. Noch dazu, weil ich trotz der schrecklichen Umstände meine Familie liebte. Wen hatte ich denn sonst noch außer ihnen? Die Familienmitglieder waren momentan meine einzigen Bezugspersonen. 

	Neben den beengenden Wohnverhältnissen machte uns aber auch die Wohngegend zu schaffen. Es war eine ärmliche Gegend und die Menschen waren von einem ganz anderen Schlag als wir. In dieser Gegend befand sich auch unsere neue Schule. Es war eine Jüdische Schule, die wir zwangsweise besuchen mussten, weil uns der Zugang zu regulären Schulen ab sofort verwehrt wurde. Wir seien ja schließlich keine Arier. 

	In dieser Gegend ging es rauer zu. Das merkte vor allem Michael, der von der Statur her eher zierlich war. Weil die Jugendlichen  aus der Nachbarschaft wussten, dass er Jude war, wurde er von ihnen regelmäßig verprügelt. Kein Tag verging, an dem er nicht mit Schrammen oder blauen Flecken nach Hause kam. 

	Carl erging es in dieser Hinsicht etwas besser. Da er der Robustere der beiden Brüder war, konnte er sich gegen seine Angreifer besser verteidigen. Ihn verprügelten die Jungs zwar anfangs auch, jedoch wehrte er sich und konnte sich dadurch wenigstens ein bisschen Respekt verschaffen.

	Ich selbst fühlte mich in dieser Zeit sehr einsam. Meine besten Freundinnen fehlten mir unendlich. Ich kannte zwar einige nette Mädchen aus unserer Klasse, aber es war nicht dasselbe. Außerdem hatte ich mich nie so richtig mit jüdischer Identität und jüdischem Glauben auseinandergesetzt. Ich kam mir daher in dieser Schule total deplatziert vor. In dieser Zeit las ich viel, um mich etwas abzulenken.

	Meine Eltern hielten sich mehr schlecht als recht über Wasser. Mutter hatte bereits all ihren Schmuck verkauft und sich von dem wenigen verbliebenen Geld eine Nähmaschine gekauft. Da sie in ihrer Jugend auf der „Höheren Töchterschule“ auch das Nähen mit der Nähmaschine gelernt hatte, führte sie nun leichte Näharbeiten als Änderungsschneiderin durch. 

	Emmi hatte nach ihrer Kündigung eine neue Arbeitsstelle in einer Gaststätte gefunden und war dort als Köchin tätig. Da sie ein paar Häuser weiter ein Zimmer zur Untermiete bezogen hatte, sah man sich weiterhin regelmäßig. Somit hatte man trotz der widrigen äußeren Umstände immer noch ein Gefühl von Familienzusammenhalt. 

	Derweil wurde die politische Lage immer prekärer. Hitler hatte einen Krieg vom Zaun gebrochen, der sich zu einem handfesten Weltkrieg ausgeweitet hatte. Und das, nachdem gerade mal 20 Jahre nach dem 1. Weltkrieg vergangen waren. Die Juden sollen übrigens eine Mitschuld an der deutschen Niederlage im 1. Weltkrieg gehabt haben. Gut, dass mein Großvater das nicht mehr miterleben konnte: er würde sich sonst im Grab umdrehen.   

	Ein weiteres Gerücht, das in letzter Zeit die Runde machte, war die Existenz von Arbeitslagern, die auch als Konzentrationslager oder KZs bezeichnet wurden. In diese würden politisch oder ethnisch unliebsame  Leute auf Geheiß der Staatsmacht hingebracht werden. Besonders beunruhigend an der Sache war, dass angeblich noch niemand von dort zurückgekehrt war.

	Wir saßen somit in der Falle. Eine Ausreise in Exilländer war für uns mittlerweile  nicht mehr möglich, da uns kein anderes Land mehr aufnehmen wollte. Geld für Schleuser fehlte ebenfalls. Eine Folge dieser aussichtslosen Lage war, dass wir nun ständig Angst davor hatten, von der Staatsmacht abgeholt und in ein solches  KZ  gebracht zu werden. 

	Vater machten diese äußeren Umstände fertig. Er trank so viel wie nie zuvor. Man hatte das Gefühl, er wolle mit seiner Trinkerei Selbstmord auf Raten begehen.

	Aber was war ihm denn geblieben? Er, der als stolzer Kaufmann einst die Familie ernährt hatte, fühlte sich nun unheimlich nutzlos und mitverantwortlich für unsere Misere. Hätte er nur auf seine Frau gehört. Ganz am Anfang hätte man noch fliehen können. Nun war es zu spät. Diese Fehleinschätzung machte ihn kaputt. 

	Eine weitere Schikane des Hitler-Staates war es, dass ab sofort alle jüdischen Bürger dazu verpflichtet  wurden, einen gelben Stoffstern an ihrer Kleidung anzubringen. Das galt natürlich auch für mich. Ich kam mir damit vor wie ein Tier, das man gebrandmarkt hatte, und das früher oder später im Schlachthof landen würde. Oft verspotteten uns nun die anderen Jugendlichen und Erwachsenen dafür, dass wir Juden waren. Manche bespuckten uns sogar oder riefen uns Schimpfworte hinterher. Es war der reinste Spießrutenlauf.  

	Im Laufe des Krieges kam es nun immer häufiger zu Bombenangriffen der alliierten Staaten. So viele Menschen mussten sterben, nur weil ein Fanatiker die Weltherrschaft an sich reißen wollte. 

	Eine Straße weiter war vor ein paar Tagen ein Wohnhaus durch Bomben zerstört worden. In diesem Haus hatte ein Mädchen namens Annemarie Schmitt mit ihrer Familie gewohnt. Sie war im gleichen Alter wie ich und immer sehr nett zu mir gewesen. Ab und zu hatten wir uns auf der Straße getroffen und ein Schwätzchen gehalten. 

	Man nahm an, dass die ganze Familie beim letzten Bombenangriff ums Leben gekommen war. Da man die Leichen bis jetzt jedoch noch nicht bergen konnte, kamen die Namen der Bewohner des zerstörten Hauses vorläufig auf die Vermisstenliste. 

	Die ganze Situation machte mich fix und fertig. Was für einen Sinn hatte denn unser Leben, wenn es so viel Leid und Ungerechtigkeiten auf der Welt gab? Wo war dieser allmächtige und gütige Gott, von dem die Gläubigen immer sprachen? Ich musste mich zwingen, mit dem Grübeln aufzuhören. Das würde mich nur noch mehr herunterziehen. 

	 


Die Flucht

	Es war gerade eine der wenigen Feuerpausen, in denen wir feststellten mussten, dass die Lebensmittel zu Neige gingen. Da ich die Gelegenheit nutzen wollte, mich abzulenken, meldete ich mich freiwillig, neue Lebensmittel zu besorgen. 

	Nachdem ich dies erledigt hatte und schon in Sichtweite unseres Hauses war, wurde ich plötzlich wie von einer unsichtbarer Hand in einen Innenhof gezogen. Noch bevor ich aufschreien konnte, hielt mir eine Person den Mund zu. „Sei ruhig!“, zischte mir eine Stimme zu, die ich nur zu gut kannte. Es war Emmi! Auf ihr Geheiß rannten wir gemeinsam zum nächsten Kohlenkeller. 

	Dort waren wir unbeobachtet und Emmi erzählte mir mit tränenerstickter Stimme:  „Rachel, du musst jetzt ganz stark sein! Sie haben sie mitgenommen. Die Gestapo hat deine ganze Familie mitgenommen. Ich habe es rein zufällig mitbekommen, als ich auf dem Weg zu deiner Mutter war. Noch im Eingangsbereich des Hauses sind Männer in Uniform an mir vorbeigeeilt und haben alle jüdischen Familien des Hauses abtransportiert. Die Familien hatten nur ganz wenig Zeit, das Nötigste mitzunehmen. Als ich sah, dass du nicht unter ihnen warst, war mir sofort klar, dass du noch irgendwo in der Nähe sein musstest. Ich habe daher die ganze  Gegend nach dir abgesucht.  Gott sei Dank habe ich dich gefunden.“ 

	Auf einmal sah mich Emmi mit einem ganz durchdringenden Blick an:  „Rachel, dir ist doch sicherlich bewusst, dass du hier nicht bleiben kannst? Rachel, schau mich bitte an: Hast du verstanden, dass du hier auf keinen Fall bleiben kannst? Wir müssen hier so schnell wie möglich weg!“

	Ich hatte nach dieser Hiobsbotschaft auf einmal das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Mir wurde auf einen Schlag die gesamte Familie geraubt: Wie konnte ich in so einem Moment an Flucht denken?  

	Ich protestierte mit letzter Kraft dagegen: „Wie kannst du allen Ernstes von mir verlangen, meine Familie im Stich zu lassen? Ich kann doch nicht einfach ohne meine Familie von hier weggehen. Verstehst du das nicht? Und außerdem: Wo willst du denn mit mir hingehen? Kein Mensch der Welt würde eine Jüdin aufnehmen und sich dadurch selbst in Gefahr bringen! Was würde denn deiner Meinung nach passieren, wenn wir auf unserer Flucht kontrolliert werden würden? Wenn herauskäme, dass du einer Jüdin zur Flucht verholfen hast. Dann würden wir beide im KZ landen!“ 

	Ich zitterte, als ich dies sagte.  Mein Gesicht war tränenüberströmt. Doch Emmi schüttelte nur energisch den Kopf:  „Rachel, jetzt sei doch vernünftig. Glaubst du wirklich, dass deine Familie möchte, dass du auch noch verschleppt wirst. Deine Eltern wollen, dass du lebst. Komm mit mir mit. Das ist die einzige Chance, das Ganze zu überleben! Außerdem kann ich dich doch nicht in dieser schwierigen Lage im Stich lassen. Du bist für mich wie ein eigenes Kind. Es würde mir das Herz brechen, wenn dir irgendwas zustoßen würde. Komm, lass uns gemeinsam fliehen. Ich habe auch schon einen Plan. Vertraue mir einfach. Ich werde jetzt in meine Wohnung gehen, um alles Notwendige vorzubereiten. Bleib in dieser Zeit solange im Kohlenkeller. Es kann ein Weilchen dauern, aber ich werde dich auf jeden Fall wieder hier abholen. Hab nur etwas Geduld. Kann ich mich auf dich verlassen?“ Ich bejahte. 

	Nachdem Emmi gegangen war, musste ich eine ganze Weile im kalten dunklen Keller verharren. Diese Zeit nutzte ich, um über das Geschehene nachzudenken: Wie mochte es wohl meiner Familie ergehen? Welche Schikanen mussten sie gerade erleiden? Konnten sie als Familie zusammenbleiben? Wie gingen sie mit dieser schrecklichen Situation um? 

	Mir schossen in diesem Moment tausend Gedanken durch den Kopf. Es war nahezu unerträglich. Um mich etwas abzulenken, beobachtete ich die Spinnen, wie sie ihre Netze spannen. Es entstanden richtige kleine Meisterwerke. Meisterwerke, die zugleich Todesfallen waren.

	Und diese Todesfallen zeigten recht bald ihre Wirkung: Nach und nach verfing sich ein Opfer nach dem anderen in den Netzen. Je mehr sich die Opfer wehrten, desto schneller verfingen sie sich in den klebrigen Fäden und desto kürzer war der Todeskampf. Erst wenn ihre Opfer keine Kraft mehr hatten, gaben ihnen die Spinnen den letzten Todesstoß. Genaugenommen war diese Art des Tötens nicht nur effizient, sondern für die Spinnen auch enorm kraftsparend. Einmal eine Falle ausgeworfen: Alles andere ergab sich von selbst.
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